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Jemand verlässt jemanden, das geschieht täglich. Mit Ausnah-
me von Philemon und Baucis hat wohl jeder Mensch diese Er-
fahrung einmal im Leben gemacht. Einen einst geliebten Men-
schen zu verlassen wie auch verlassen zu werden tut weh; soll 
niemand sagen, das eine sei schlimmer als das andere. Und ja, es 
gibt verblüffende Erkenntnisse rund um diese Erfahrung, wenn 
man über die eigene Situation, das persönliche Drama, die reine 
Beziehungsebene hinausschaut. 

Das haben die Herausgeberinnen Salome Schneebeli und 
Anne Rüffer getan. Und erstaunliche Entdeckungen gemacht –  
sie reichen von Verlassenen in der Literatur über die letzten 
Worte, bevor man jemanden verlässt, bis zu der Frage, was ge-
schieht, wenn man gezwungen wird, seine Heimat zu verlassen 
oder einen das eigene Land verlässt. Sie haben sich nicht nur 
der Melancholie verlassener Ort hingegeben, sondern geschaut, 
was Menschen dazu bewegt, in Ruinen etwas Neues entstehen 
zu lassen.

Die schönsten Melodien sind aus Trauer und Schmerz über Ver-
luste entstanden, und selten findet man mehr Trost als in den 
Zeilen der romantischen Dichter. Poesie wie Tanz drücken in 
Worten und wortlosen Bewegungen aus, was es mit dem Verlas-
sen auf sich hat. Manchmal fühlen wir uns gottverlassen allein 
und finden doch immer wieder jemanden, auf den wir uns ver-
lassen können. 

Wir verlassen Orte, Menschen und Jobs; wir lassen alte Ge-
wohnheiten und nicht mehr adäquate Denkmuster hinter uns, 
um uns weiterzuentwickeln und neue Wege zu wagen. Oder 
wie es Angelika U. Reutter in ihrem Essay ausdrückt: »Sich sei-
ner selbst gewahr zu werden, der eigenen inneren Wahrheit, ist 
wohl die stärkste Kraft der ›Lebenspartitur Verlassenheit‹.«

Je ausführlicher man sich mit diesem Wort befasst, umso 
mehr Facetten des Verlassens fallen auf; manche mit mehr, an-
dere mit weniger Gewicht. Und man denkt aufmerksam darüber 
nach, diskutiert und debattiert, wundert sich und ist erstaunt, 
lässt sich immer intensiver darauf ein und häufig überraschen. 
»Müsste ich dem Wort einen Geschmack zuordnen, würde ich 
sagen, Verlassen schmeckt bitter und erfrischend, wie eine Zi-
trone«, formuliert es der aus dem kurdischen Teil Syriens ge-
flüchtete Azad Ali in seinem Porträt.

Das Buch geht dem Begriff »verlassen« auf vielfältige Weise 
auf den Grund, anhand 10 Porträts, 7 Essays renommierter Au- 
tor:innen sowie Fundstücken aus den verschiedensten Künsten.

August 2022

Über
existenzielle

Lebens-
momente 

Salome Schneebeli, 
Anne Rüffer
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»Sobald es  
die Situation 
erlaubt, kehre 
ich zurück«

Was bedeutet der Begriff »Verlassenheit« für dich?
Verlassen bedeutet für mich, dass man deine Existenz und 

deine Fähigkeiten leugnet und versucht, dir deine Kraft zu neh-
men. Wenn man eine Machtposition innehat, versucht man, dich 
zu entfernen oder deinen Einfluss zu verringern. Sie setzen ei-
nen herab und in eine minderwertige Position, um der Opposi-
tion keine Hindernisse oder Probleme zu bereiten. Für mich ist 
diese Art von Verhalten unfair und untergräbt die Fähigkeiten 
der betreffenden Person.

Du hast dich schon früh entschieden, ein unabhängiges Leben 
zu führen und eine gute Ausbildung zu machen – 
du wolltest Ärztin werden. Wie haben deine Familie 
und die Gesellschaft darauf reagiert?

Ich beschloss, Ärztin zu werden und unabhängig zu sein. 
Mein Mann versprach mir, dass er mich unterstützen und mir 
helfen würde, mein Ziel zu erreichen. Die afghanische Gesell-
schaft war nicht gegen die Ausbildung von Mädchen, und auch 
für meine Familie war es in Ordnung, solange die Verantwor-
tung für meine Sicherheit bei einer anderen Person – in meinem 

Sima Samar, 
Ärztin und  
Menschenrechts- 
aktivistin
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Fall bei meinem Mann – lag und nicht bei meinem Vater. Aber 
mein Vater war besorgt, dass ich allein in eine andere Stadt ge-
hen könnte. 

Wie war es dir möglich, diesen Traum zu verwirklichen?
Ich habe mich engagiert und daran geglaubt, dass Bildung 

ein Weg ist, um eine eigenständige Persönlichkeit zu werden. 
Und um als Mädchen zu zeigen, dass ich das kann und die Fä-
higkeit habe, meinen Traum zu verwirklichen.

Du hattest 1982 dein Studium beendet, als dein Mann entführt 
wurde und nicht mehr zurückkam. Was geschah damals?

Mein Mann, er war Dozent an der Universität Kabul, und 
drei seiner Brüder wurden 1979 willkürlich von der Regierung 
verhaftet, und ich habe bis heute nie wieder etwas von ihnen 
gesehen oder gehört. Ich weiß nicht, wann, wo und wie sie ge-
tötet wurden. 

Ich habe viel Zeit damit verbracht, in verschiedenen Regie-
rungsbüros und offiziellen Gefängnissen nach ihm zu suchen, 
aber ich habe nie irgendein offizielles Zeichen gefunden, kein 
einziges Dokument war in der Regierungsverwaltung aufbe-
wahrt worden, aus dem ersichtlich war, wo er gefangen gehalten 
wurde und was wirklich mit ihm geschehen ist. 

Wie hast du die Tatsache verkraftet, dass dein Mann nicht mehr  
zurückkam? Kann man so etwas überhaupt je verkraften? 

Es war keine einfache Situation, denn ich hatte einen Sohn, 
dem ich erzählen musste, was mit seinem Vater geschehen war, 
und ich habe mich bemüht, ihm nicht zu viel von meinen Sor-
gen und meinem Kummer zu zeigen, sodass er die Abwesen-
heit seines Vaters nicht zu sehr spürt. Aber die Wahrheit war, 
dass uns beiden ein wesentlicher Mensch unseres Lebens fehlte. 
Meine Familie, vor allem mein Vater, war der Meinung, dass ich 
zurück in sein Haus ziehen sollte, was ich jedoch ablehnte. Doch 
als ich 1982 mein Studium beendet hatte und in der Lage war, 

mein eigenes Geld zu verdienen und ein unabhängiges Leben 
zu führen, habe ich gehandelt und bereits für mich selbst ent-
schieden. 

Was die Frage nach dem Verkraften von so etwas betrifft: Ich 
muss die Wahrheit akzeptieren, dass mein Mann verschwunden 
ist, aber mein Leben wird weitergehen; ich muss stark sein und 
auf meinen eigenen Füßen stehen.

»Seit die Taliban das Land übernommen haben, haben sie kein 
Programm für die Regierungsführung, außer dass sie die 
Ämter unter sich aufteilen. Was sie können, ist, Befehle zur 
Kontrolle der Menschenrechte und der Freiheit der Frauen zu 
erteilen. Es gibt offenbar kein anderes Problem, das 35 Milli-
onen Menschen in diesem Land haben, als die Kleidung der 
Frauen. Das Gesicht der Frauen, die Bildung der Frauen, die 
Arbeit der Frauen, das Gehen und Sprechen der Frauen ist der 
Hauptfeind dieser Gruppe.« – Sima Samar

»Ich glaube, die Frauen sind einer der Hauptgründe für den 
Fortbestand der Menschheit. Sie spielen immer eine sehr kon-
struktive, gewaltfreie Rolle in der Familie und in der Gesell-
schaft, wenn man ihnen die Möglichkeit dazu gibt. In allen 
Gesellschaften sind es immer noch die Frauen, die versuchen, 
die Familie zusammenzuhalten.« – Sima Samar
 

Was hast du deinem Sohn, der noch sehr jung war, erzählt?
Ich habe versucht, ihm zu verheimlichen, dass sein Vater 

von der Regierung verhaftet oder getötet wurde, aber eines Ta-
ges sagte er mir: »Ich weiß, was mit meinem Vater geschehen ist, 
dass er von der Regierung verhaftet wurde und dass ich, wenn 
ich älter werde, ein Mudschahid werde und mich an den Khal-
qies (die politische Partei, die damals an der Macht war, genannt 
Khalaq) rächen werde.«

Als er älter wurde, habe ich ihm erzählt, wie sein Vater ver-
haftet wurde und was ich getan habe. Er hat keine Fragen ge-
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stellt, ich glaube, er wollte mich nicht an seinen Vater erinnern. 
Er sagt immer, dass er nicht weiß, was ein Vater ist, aber er liebt 
seine eigene Tochter sehr.

Als alleinstehende Frau mit einem kleinen Kind in der afghani-
schen Gesellschaft, dazu noch Ärztin, gebildet, weltgewandt –  
wie kamst du damit zurecht? Was hat deine Familie gesagt?

Ich habe versucht, sehr vorsichtig zu sein, denn es ist sehr 
leicht, einer jungen Frau in einer konservativen Gesellschaft wie 
Afghanistan Unmoral vorzuwerfen. Aber ich bin eine selbstbe-
wusste Person, bei der die Männer nicht das Gefühl hatten, sich 
auf billige Weise verhalten zu können; ich hatte so viel Selbst-
vertrauen, dass ich ihnen nie eine Chance dazu bot. Eine Sache 
bedauere ich jedoch: dass ich so sehr damit beschäftigt war, an-
deren zu helfen, dass ich nicht genug Zeit für meinen Sohn hat-
te. Aber ich bin so dankbar, dass er meine Arbeit sehr gut und 
unterstützend findet; er hat sich nie beklagt.

Das Thema »Verlassen« holte dich bald wieder ein –  
1984 hast du dein Heimatland verlassen und bist nach 
Pakistan gegangen. 

Ich verließ Kabul 1982, nachdem ich nur vier Monate in ei- 
nem Krankenhaus in Kabul gearbeitet hatte, und ging in ein Ge-
biet, in dem ich geboren wurde und das nicht unter der Kon- 
trolle des Pro-udssr-Regimes stand. Ich half den Menschen dort 
und insbesondere den Frauen in diesem armen Bezirk.

Was konntest du in Pakistan erreichen? 
Vor allem den Menschen, die eine Ärztin brauchten, konnte 

ich helfen, und das waren in erster Linie Flüchtlingsfrauen. Zu-
dem gelang es, ein Krankenhaus für Frauen und Kinder in Quet-
ta einzurichten, das ist stets eine vergessene Bevölkerungsgrup-
pe von Flüchtlingen, die die Mehrheit bildeten, und ich konnte 
auch Schulen für afghanische Flüchtlinge vor Ort in Pakistan 
und später dann in Afghanistan selbst eröffnen. 

Der Schlüssel zu meinen Fähigkeiten liegt in meiner Ausbildung 
und in meinem Beruf, daran glaube ich fest. Dadurch wurde es 
mir möglich, eine Klinik zu gründen, Schulungen für Frauen 
und Kinder durchzuführen und Krankenhäuser und Kliniken in 
Afghanistan aufzubauen. Und noch wichtiger ist, dass ich be-
weisen konnte, dass ich als Frau in der Lage bin, all diese Ar-
beiten zu erledigen und neben meinem eigenen Leben auch das 
Leben anderer positiv zu verändern.

Als die Taliban an die Macht kamen – 
wie hat das dein Leben beeinflusst oder gar verändert?

1992 brach die Regierung der Mudschaheddin zusammen. 
Für mich bedeutete es mehr Arbeit, die Menschen zu erreichen, 
die nach Pakistan oder innerhalb Afghanistans vertrieben wor-
den waren. 

Die Taliban übernahmen 1994 in Kandahar und 1996 in Ka-
bul die Macht. Wieder mehr Arbeit und Einschränkung der Be-
wegungsfreiheit in Afghanistan, mehr Menschenrechtsverlet-
zungen durch diese Gruppe. Ich reiste außerhalb Afghanistans, 
um Geld für die kleinen Projekte zu sammeln, die ich leitete, 
insbesondere für Bildung und Gesundheit. Das war die Zeit, in 
der die Länder, die sich in Afghanistan engagierten, wegen des 
Zusammenbruchs der udssr kein Interesse mehr an Afghanis-
tan hatten. 

meine Mission
»Meine Stärke, mein Engagement und meinen Glauben an 
Gleichheit einzusetzen für Menschenrechte für alle und 
Menschenwürde, unabhängig von Hautfarbe, Geschlecht, 
Glauben und der politischen Situation in einem Land. Ich 
habe beschlossen, dass ich beweisen muss, dass auch Frauen 
positive Arbeit leisten können, um die Mentalität der Men-
schen zu verändern.« – Sima Samar
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»Ich wünsche mir Bildung für alle Afghanen. Ich wünsche 
mir, dass unsere Mädchen und Jungen verantwortungsvolle 
Weltbürger werden. Das ist mein Traum. Und ich wünsche 
mir Gleichheit. Wir kommen aus unterschiedlichen Provinzen, 
wir gehören zu verschiedenen Volksgruppen, aber wir sind 
alle Afghanen.« – Sima Samar

Konntest du deine Arbeit als Ärztin und 
als Menschenrechtsaktivistin trotzdem tun? 

Ich habe meine Arbeit fortgesetzt, und die meisten der Ta-
liban-Familien kamen auch in meine Klinik in Quetta, Pakistan, 
und auch in das Krankenhaus in Afghanistan. Aber sie waren 
gegen die Bildung von Mädchen; meine Kollegen und ich haben 
versucht, Wege zu finden, auch während der ersten Taliban-Re-
gierung zu funktionieren. Es ist wirklich wichtig, die Unterstüt-
zung der Bevölkerung zu gewinnen, sie in alle Projekte mit ein-
zubeziehen, und die Menschen haben die Bildung ihrer Töchter 
damals wirklich unterstützt.

Nach dem Sturz der Taliban im Jahr 2001 sah es für  
die Frauen eine Zeit lang gut aus, und du wurdest 
Frauenministerin in der Regierung von Hamid Karzai. 

Als Afghanistan von der internationalen Gemeinschaft im 
Stich gelassen wurde, wurde das Land zu einem Übungsplatz 
für terroristische Gruppen, denn in dieser Zeit wurde Al-Qaida 
gegründet. Als 9/11 geschah, war zwar keiner der Terroristen 
Afghane, aber sie wurden in Afghanistan ausgebildet. 

Die usa und die nato führten eine Militärintervention 
in Afghanistan durch. Die Taliban wurden entmachtet, und es 
fand eine Konferenz unter der Leitung der uno in Bonn statt. 
Dort wurde eine neue Regierung gebildet, und mein Name wur-
de als Frauenministerin vorgeschlagen. Ich war in Kanada, als 
die Bekanntgabe erfolgte. Ich habe die Stelle angenommen, weil 
ich mich, seit ich mich politisch engagiere, für die Einbeziehung 
von Frauen in die politischen Strukturen eingesetzt habe.

Und was konntest du erreichen?
Ich konnte das Ministerium von Grund auf aufbauen und 

die Frauen im Land sichtbar machen. Denn vorher gab es uns 
nicht, weil die Männer die Waffen zückten und kämpften. Frau-
en wurden auf der politischen, sozialen und wirtschaftlichen 
Agenda des Landes auf einmal wahrgenommen.

Warum hast du dein Amt nach nur 6 Monaten verlassen?
Ich habe Rechenschaft, Gleichberechtigung und Gerechtig- 

keit eingefordert, dies sind grundlegende Menschenrechte. Frau-
en werden in Afghanistan akzeptiert, wenn sie ruhig und ge-
horsam gegenüber den Männern im Büro, in der Gemeinde und 
in der Familie sind. Ich entsprach nicht ganz diesem Typ der ge-
horsamen Frau. 

Was motiviert dich, was ist dein innerer Antrieb? 
Meine Motivation ist die Anerkennung unserer Existenz und 

die Erkenntnis zu verbreiten, dass wir Frauen gleichwertige 
menschliche Wesen sind und die gleichen Rechte und die glei-
che Würde haben wie Männer. 

Das ist wirklich wichtig für uns: Anerkennung, Respekt, Ein-
beziehung und Unterstützung.

Was betrachtest du als deine besondere Aufgabe? 
Meine Vision ist, dass die Frauen in Afghanistan ein Leben  

in Würde und Freiheit führen können. Als gleichberechtigte Part-
nerinnen der Männer, dass sie frei und furchtlos ihren Weg 
selbstbestimmt gehen können.

Woher nimmst du die Kraft, nicht aufzugeben, 
auch wenn du in Afghanistan oft bedroht wurdest und 
immer Leibwächter brauchtest?

Ich glaube, dass es nicht besonders schwierig ist, für sich 
selbst ein gutes Leben zu gestalten. Doch nach meiner Auffas-
sung besteht der Sinn des Lebens darin, sich für die Gemeinschaft 
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und für Menschen in Not einzusetzen. Und ich sehe das Ergeb-
nis meiner Arbeit, das im Leben so vieler Menschen etwas be-
wirkt, ich freue mich über das, was ich alles ermöglichen konn-
te. Aber ich habe auch eine schwierige Zeit in meinem Leben 
gehabt, in der ich viel geweint habe.

Im August 2021 kamen die Taliban wieder an die Macht, 
nachdem die Amerikaner und ihre Verbündeten das Land 
verlassen hatten.

Die afghanische Regierung, das afghanische Volk, die inter- 
nationale Gemeinschaft und die uno sind gescheitert. Wieder  
einmal werden die Menschen einer terroristischen Gruppe über-
lassen.

Was bedeutet das für dich, die Menschen in Afghanistan
und insbesondere für die Frauen?

Es bedeutet, dass die Machthaber zwar die Menschenrech-
te und Gleichberechtigung predigen, dass sie aber nicht daran 
glauben; dass sie zwar reden, aber nicht nach dem Prinzip der 
Menschenrechte handeln.

Du lebst zurzeit in den usa. 
Glaubst du, dass du eines Tages zurückkehren kannst? 

Ich lebe in den usa, weil man mich massiv gedrängt hat, 
mein Land zu verlassen. Ich habe versucht, mit der Realität zu-
rechtzukommen, was nicht einfach war. Ich versuche, alles zu 
tun, was ich kann, um den Menschen in Afghanistan zu helfen, 
die in Not sind. 

Kein Regime wird überleben, wenn es nicht die Unterstüt-
zung des Volkes hat, das ist meine feste Überzeugung. Die Le-
gitimität des Regimes sollte vom Volk ausgehen. Sobald es die 
Situation erlaubt, kehre ich zurück.

Was ist in deinen Augen die besondere Stärke 
der afghanischen Frauen?

Ihre Fähigkeit, alle Schwierigkeiten zu meistern, weil sie es 
gewohnt sind, in sehr schwierigen Umständen zu leben. 

Was ist deine Hoffnung für Afghanistan? 
Ich glaube, dass nach jeder Nacht ein Tag kommt und nach 

jeder dunklen Zeit ein Licht. Meine Hoffnung sind generell die 
Menschen und vor allem die gebildeten Menschen in Afghanis-
tan, die sich der Taliban-Mentalität widersetzen. 

Biografie | Dr. Sima Samar, 1957, ist Ärztin, Politikerin und Men-

schenrechtsaktivistin. Sie gehört der drittgrößten Ethnie des 

Landes, den persischsprachigen schiitischen Hazara an. Ihr Ehe-

mann wurde 1979 während der Präsidentschaft von Nur Mu-

hammad Taraki verhaftet, er blieb verschollen. Sie selbst floh 

nach Pakistan, wo sie in der Grenzstadt Quetta ein Frauen- und 

Kinderspital aufbaute. 1989 gründete sie die Organisation Shu- 

hada, www.shuhada.org.af, die sich der nachhaltigen Entwicklung, 

den Frauen- und Menschenrechten sowie der Alphabetisierung 

von Frauen widmet. Dort arbeitete sie auch während der Herr-

schaft der Taliban für die medizinische Versorgung von Frauen 

und Kindern sowie die Einrichtung von Schulen in Pakistan und 

Afghanistan. 2001 wurde sie Frauenministerin der afghanischen 

Regierung und war eine der fünf Stellvertreter des Präsidenten 

Hamid Karzai; sie trat aber bereits 2002 zurück und baute die 

»Afghan Independent Human Rights Commission« auf. Für ih-

ren Einsatz erhielt sie zahlreiche internationale Auszeichnun-

gen, darunter 2012 den Alternativen Nobelpreis. Sie ist eine der 

prominentesten, vor allem aber wortgewaltigsten Frauen in der 

afghanischen Öffentlichkeit, wenn es um Menschenrechte und 

den Mut geht, dafür einzutreten.
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Hiobs Mut
oder: Die Frage 

nach Gottes
Gerechtigkeit 

Es liegt für uns auf der Hand, dass der fromme biblische Hiob 
von Gott verlassen wurde, gilt er doch als Vorläufer von Chris-
tus, der am Kreuz schrie: »Mein Gott, mein Gott, warum hast du 
mich verlassen?« In den zwei Evangelien, in denen dieser Satz 
vorkommt, wird er aber aus Psalm 22 zitiert, und nicht aus dem 
Buch Hiob. Und noch erstaunlicher ist, dass das Verb »verlas-
sen« bei Hiob gar nicht vorkommt! Warum denken wir denn so 
schnell und sofort an Hiob, wenn’s ums Verlassenwerden geht? 
Auch das liegt auf der Hand: Hiob verliert ja alles – zuerst seinen 
materiellen Besitz, dann auch den »familiären«, seine Töchter 
und Söhne werden ihm genommen, und schließlich, wie wenn 
auch das nicht reichen würde, seine Gesundheit. Verlieren – Ver-
lassen: Auf den ersten Blick ist dies dasselbe, auf den zweiten 
Blick ist es zumindest ähnlich. Und doch gibt es einen wichtigen 
Unterschied: Ich verliere etwas, ich bin verloren. Beides bezieht 
sich ganz auf mich selber. Verlassen werden oder verlassen: Das 
ist an ein Objekt oder eine Person gebunden. Verlorensein ist in 

sich geschlossen, ist endgültig, etwas verlassen oder von jeman-
dem verlassen werden hingegen deutet auf ein Geschehen hin, 
auf eine Veränderung, die dynamisch bleibt. 

Beginnen wir von vorne: Hiob war ein frommer, tadelloser 
Mann im Lande Ur, sehr reich und gesegnet mit Besitztümern 
und Ländereien; er hatte viele Tiere und eine große Familie, und 
alles lief so, wie es musste und wünschenswert war, und Gott, 
der Herr, hatte seine helle Freude an ihm – und ließ das auch den 
Satan wissen. Der war aber, seiner Natur gemäß, sehr skeptisch, 
und als Gott nicht aufhörte, von Hiob zu schwärmen, da kam 
von Satan die kluge, wenn auch bösartige Frage, ob Hiob denn 
umsonst und ohne Grund so gottesfürchtig sei. Darauf wusste 
Gott beim besten Willen keine Antwort, es fehlte die Erfahrung, 
und deshalb einigte man sich darauf, Hiob das zu entziehen, was 
ihm teuer war. Und schloss dabei eine Wette, die der Satan ge-
winnen würde, sobald Hiob Gott lästert.

Zuerst tastete man Hiobs Habe an. Die Sabäer und die Chal- 
däer fielen ein und erschlugen seine sämtlichen Tiere und Knech-
te. Aber damit nicht genug, auch seine Söhne und Töchter fielen 
durch einen Sturmwind. Hiob zerriss zwar seine Kleider vor 
Verzweiflung, aber er fand immerhin eine Erklärung: »Nackt 
bin ich gekommen aus dem Leib der Mutter, und nackt gehe ich 
wieder dahin. Der Herr hat gegeben, der Herr hat genommen, der 
Name des Herrn sei gepriesen.« (Hiob 1,21-22)7 So blieb Hiob um-
sonst, grundlos fromm und lästerte Gott nicht.

Obwohl es geradezu unmenschlich ist, Gott nicht zu fluchen, 
wenn einem das Teuerste, die eigenen Kinder, genommen wird, 
so entbehrt es nicht einer gewissen Logik, dass der Mensch an-
fänglich und letztlich nackt ist, allein auf seinem Lebensweg, 
nichts hat als sich und sein Leben, wenn er vor Gott tritt. Die 
Nabelschnur wird durchgeschnitten am Anfang seines Lebens, 
und allein stirbt er: so die zwar psychologisch kaum fassbare, 
aber für einen frommen Gottesmann »natürliche« Erklärung.

Nun blieb es aber nicht bei dieser frommen Erkenntnis, noch 
nicht, denn Satan sagte zu Gott: »Haut für Haut! Alles, was der 

Claudia Luchsinger
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Mensch hat, gibt er hin für sein Leben. Doch strecke seine Hand 
aus und taste sein Gebein an und sein Fleisch – wenn er dich 
dann nicht ins Angesicht lästert!« (Hiob 2,4–5) Und siehe da, als 
Gott der Aufforderung des Satans nachkam und Hiob mit bösen 
Geschwüren von der Sohle bis zum Scheitel schlug, da lästerte 
Hiob zwar nicht gegen Gott, aber er begann gegen Gott zu kla-
gen und aufzubegehren. Krankheiten in Zeiten Hiobs endeten 
mit dem Tod. Und ja, was Hiob zuvor immerhin noch hatte, war 
sein Leben. Das Leben eines armen, aber unschuldigen, tadel-
losen, integren Menschen. Doch nun dies: Gott trachtete nach 
seinem Leben, »nach seinem Fleisch«. Das war zu viel für Hiob, 
das ging gar nicht. 

Aus psychologischer Sicht ist dieser Aufstand Hiobs dennoch 
nicht ganz nachzuvollziehen. Warum (erst) jetzt? Wünscht man 
sich nicht viel eher den Tod, nachdem einem alles genommen 
wurde, vor allem auch die Kinder? Ist es nicht gnädig, selber zu  
vergehen, zu schwinden und verschwinden, wenn kein Stein mehr 
auf dem anderen bleibt? Hiob scheint diesen Wunsch zwar auch 
zu haben: Er verflucht den Tag seiner Geburt. Aber er tut dies 
in Wut und Verzweiflung, er wünscht, er wäre niemals geboren, 
um all dies zu erleiden. Dabei bleibt er jedoch, obwohl mit einer 
Krankheit geschlagen, erstaunlich vital. Hiob kämpft erbittert um 
sein Leben und gegen den Tod. 

Warum hängt er denn so an seinem Leben? Und warum ver-
flucht er Gott nicht, obwohl ihn seine Frau dazu auffordert? Die 
Existenz Gottes stellt Hiob nie infrage, das tut auch seine Frau 
nicht, das tat wohl niemand in jener Zeit. Aber im Gegensatz zu 
Hiob hat sie die Hoffnung auf Gott aufgegeben. Einen Gott, der  
einen im Stich lässt, wenn man ihn braucht, kann man nur verflu-
chen. Wie verständlich ist die Haltung seiner Frau, wie mensch-
lich! 

Anders aber Hiob: Er lässt die Hoffnung auf Gott nicht fah-
ren, obwohl er sich von ihm verlassen, und ja: auch im Stich ge-
lassen fühlt. Gott hat die Regeln ihrer Beziehung aufs Sträflichs-
te verletzt, gar durchbrochen, und Hiob kann nicht verstehen, 
warum. 

Diese Regeln lauten: Wenn du recht tust, wenn du die Gebo-
te einhältst und fromm und gottesfürchtig lebst, dann kann dir 
nichts geschehen, vielmehr wird dein Leben gesegnet sein mit 
allem, was du dir wünschst, alt und lebenssatt wirst du einst 
sterben. Darauf hat Hiob bisher vertraut, darauf hat er sich ver-
lassen können, und dafür hat er viel getan. Doch nun funktio- 
niert diese Ordnung plötzlich nicht mehr, ja sie ist offensicht-
lich gestört. Und Hiob, der nicht weiß, was er verbrochen haben 
könnte, weiß sich weiterhin schuldlos und gerecht und muss 
Gottes Gerechtigkeit lautstark infrage stellen. Nicht seine eige-
ne, sondern Gottes Gerechtigkeit hat ihn verlassen. 

Wie reagiert man gemeinhin auf eine solche Art von Ver-
lassenwerden? Doch mit Wut! Es macht unglaublich wütend, 
wenn man sich nicht mehr auf Spielregeln, auf denen das bis-
herige Leben beruhte, verlassen kann. Was harmlos tönt, kann 
harmlos sein, aber eigentlich ist es, zuerst einmal, eine Katas-
trophe. Gegen wen richtet sich diese Wut? Schwer zu sagen, aber 
die Wut braucht immer einen Adressaten, von dem man so et- 
was wie Gerechtigkeit einfordert. Ich kann wütend auf die Ärz-
tin sein, die mir mit Ermahnungen in den Ohren lag, die sich 
als Schall und Rauch herausstellten; ich kann wütend auf mei-
ne Lebensumstände sein, die mich krank machten, auf meinen 

Das Neue Testament zeigt sehr ein-

dringlich, dass nur die Solidarität unter 

Menschen uns aus unserer jeweils  

eigenen Verlassenheit erlösen kann.

– Milo Rau, Interview zu seinem Film  

»Das Neue Evangelium«8
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Körper, der mir den Dienst versagt – oder eben auf einen Gott, 
der mir weismachte, es sei alles in Ordnung, wenn ich nur das 
oder dies tue, und mich dann doch im entscheidenden Moment 
verlässt. Und oft kommt auch die Frage: Warum ausgerechnet 
ich? Ich habe mir doch nichts zuschulden kommen lassen, 
während andere, die sich einen Deut um ihre Gesundheit, ihr 
Wohlergehen kümmerten, fröhlich weiterleben. Und wenn ich 
gottesfürchtig bin, so gerät eben die Gerechtigkeit Gottes für 
mich ins Wanken, die plötzlich nirgends oder eben grundlos, 
umsonst, gewesen ist. Eine seltsame Gerechtigkeit, oder ehr-
lich gesagt: gar keine! 

*

Drei Freunde besuchen Hiob, um »mit ihm zu klagen und ihn 
zu trösten«. (Hiob 2,12) Sie sitzen bei ihm, schweigen sieben 
Tage und sieben Nächte, denn sie sehen, dass »Hiobs Schmerz 
sehr groß ist«. (Hiob 2,13) Als die Freunde jedoch erkennen, dass 
Hiob sich für schuldlos hält, bezichtigen sie ihn der Selbstge-
rechtigkeit. 

Sie sehen nicht ein, weshalb Hiob so überzeugt ist von sei-
ner eigenen Schuldlosigkeit, und sie empören sich darüber, dass 
Hiob Gottes Gerechtigkeit infrage stellt. Irgendwo muss Hiob 
sich schuldig gemacht haben, muss er eine »Leiche im Keller ha-
ben«, dass Gott ihn jetzt straft. Am Zusammenhang von Sünde 
und Strafe, bzw. »Recht tun« und Wohlergehen halten die Freun-
de fest. Ja, sie kommen sogar auf die scharfsinnige Erkenntnis, 
dass Hiobs Selbstgerechtigkeit und Hochmut dessen eigentliche 
Sünde sei und er deshalb bestraft werde. Und Elihu, ein vierter 
Freund, der dazukommt, rät Hiob, demütig zu sein und sich Gott 
zu unterwerfen.

Auch Hiob bleibt zuerst einmal der traditionellen »weisheitli-
chen« Theologie verhaftet, die weiß, dass Tun und Ergehen unmit-
telbar zusammenhängen, nämlich: Den frommen, rechtschaffe-
nen Menschen segnet Gott, denjenigen, der Gottes Gebote nicht 
einhält, straft er. Deshalb ist Hiob auch erzürnt: Er kann nicht 

verstehen, dass Gott, auf den er sich bisher ver- 
lassen konnte, ihn dennoch verlässt. Doch im  
Verlauf des Gespräches, das zum Disput wird, 
richtet sich Hiobs Wut immer mehr auf die 
Freunde. Immer inständiger bittet er Gott, nicht 
zu schweigen, sich zu erklären, ja ihn zu be-
lehren. Hiob will verstehen, was los ist. Er will 
wirklich wissen, weshalb ihn Gott verlassen 
hat. Man kann Hiobs Verhalten als Selbstge-
rechtigkeit, als Hochmut abtun, wie das seine 
Freunde tun; doch kann man es auch als Ab-
lösung, als Verlassen des bisherigen Denkens 
verstehen, dass alles seinen Grund habe, dass 
nichts umsonst sei. Genau dies beginnt Hiob 
infrage zu stellen. Er mag verzweifelt sein, aber 
er hält diese Verzweiflung aus, indem er zwar den Weg, den er 
bis zur Katastrophe beschritten hat, verlässt, nicht aber Gott, an 
dem er festhält, dem er gegen besseres Wissen (das die Freunde 
vertreten) vertraut. Hiob erschrickt vor Gott, er fühlt sich von 
ihm gefangen, doch er hat den Mut, dies zu sagen, zu schreien 
und zu klagen – und doch auch die Geduld, auf Gott und seine 
Antwort zu warten, statt ihn zu verfluchen, ihn zu verlassen. Er 
hält an der Verbindung zu Gott fest, obwohl sie in der Krise ist, 
und fast flehentlich (oder trotzig?) sagt er zu seinen Freunden: 
»Ich weiß, dass mein Anwalt lebt, und zuletzt wird er sich über 
dem Staub erheben.« (Hiob 19,25) Es muss doch noch etwas an-
deres, einen anderen geben als diesen Gott, von dem die Freun-
de reden und an den er selbst bisher geglaubt: einen, der für ihn 
eintritt, ihn erlöst, einen gnädigen und nicht strafenden Gott. 

*

Und Gott antwortet Hiob in den letzten Kapiteln des Buches 
tatsächlich und gibt ihm zu verstehen, dass alles noch einmal 
anders ist, als Hiob bisher angenommen hat. 
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Gott zeigt sich als ein transzendenter, unverfügbarer Gott, dun-
kel und rätselhaft, aber deshalb auch präsent dort, wo Menschen 
mit ihren Erklärungen an ein Ende kommen und Gott das Feld 
überlassen müssen, wo Menschen mit ihrem begrenzten Ver-
stand und ihrer Moral nicht sind. »Wo warst du, als ich die Erde 
gegründet habe?«, fragt Gott auch prompt Hiob. (Hiob 38,4)

Damit gibt er ihm eine Antwort, die die menschliche Ein-
sicht von Kausalitäten infrage stellt und gleichzeitig seinen gött-
lichen Raum ausweitet: Ich bin viel größer und kleiner, als du 
zu denken vermagst. Ich verlasse dich nicht, weil ich einfach da 
bin, nicht weil du ein Gerechter bist und ein Recht darauf hast, 
sondern weil ich Gott bin. 

Ist das eine Antwort für Hiob? Genügt sie ihm? Offenbar 
schon. Hiob erklärt, er habe in Unverstand geredet über Dinge, 
die zu wunderbar für ihn gewesen seien und die er nicht begriff. 
Gott habe er vom Hörensagen gekannt, also so, wie er ihm von 
der Tradition her vermittelt wurde, jetzt aber habe er ihn mit ei-
genen Augen, von Angesicht zu Angesicht gesehen. Und Hiob 
gibt nun auf und »tröstet sich im Staub und in der Asche«. (Hiob 
42,6) 

Das klingt nach Resignation und Reue, ja sogar nach Schuld-
bekenntnis: Ich bin nur ein Mensch und habe mich geirrt.

Doch das ist noch nicht das Ende des Hiob-Buches. Denn 
Hiob wird am Schluss durch Gott wieder »hergestellt«. Gott hat 
Hiob nie verlassen im eigentlichen Sinn, aber er hat Hiob ein 
Stück weit dem Satan ausgeliefert; aber eben nur ein Stück weit, 
das Ganze ist unter göttlicher Kontrolle und man weiß von An-
fang an: Hiob wird sich in seinem (neuen) Glauben bewähren.

Hiob wird also wiederhergestellt, hat noch mehr Reichtum 
als zuvor, hat sieben Söhne und drei wunderschöne Töchter. Und 
Gott entbrennt in Zorn gegen die Freunde Hiobs, weil sie, an-
ders als Hiob, nicht die Wahrheit über ihn gesprochen hätten. 
Man mag diesen Schluss als märchenhaft-kitschig betrachten, 
man kann ihn aber auch so verstehen, dass es eben Hiob war, 
der das wahre Wesen Gottes erkannt hat, während die Freun-

de sich ein falsches, ein menschlich-allzu menschliches Bild von 
ihm machten. Hiob ist wiederhergestellt, weil er mit neuer Selbst- 
und Gotteserkenntnis gestärkt aus der Krise hervorgeht.

Und so komme ich nochmals auf die am Anfang gestellte 
These, dass Verlassenheit im Buch Hiob eine eigenartige dyna-
mische Bedeutung bekommt. Die Beziehung zum verlassenden 
Gott verändert sich, aber sie geht nicht verloren. 
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